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ABSTRACT-Among the differentmodesof pastoralnomadismthe transhumanceespeciallyin the mountainous
areas plays a decisive role since the beginning of the neolithic for the optimal utilisation of the economic
resources. The article shows that also the Man in the lee has been integrated in such a system as a herdsman. In
his equipment elements of tillage (grains) are found as well as such of animal husbandry (leather and fur of the
domesticated goat). Considering the Bergamotranshumancewhich is verificable since 1204as an example, the
coherence between steadily located agriculture and migratorically herdsmenship is exemplified, whereby the
symbiotically coaction is c1arified on the basis of the indispensable manuring of the fold yard.
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1. EINLEITUNG

Als Wolfgang Dehn vor rund dreißig Jahren im
Archäologischen Korrespondenzblatt einen Beitrag mit
dem Titel "'Transhumance' in der westlichen Späthall­
stattkultur" veröffentlichte' , glaubte ein großer Teil der
Prähistorikerschaft, er habe nun endgültig vom Boden
abgehoben und bewege sich in höheren Sphären. Erst
die Lektüre seines Aufsatzes lehrte, daß mit Transhu­
manz eine bestimmte Form der Wanderweidewirtschaft
gemeint ist. Dehn brachte die wichtige Anregung ein,
ob die archäologisch unbezweifelbaren Kontakte des
westlichen Späthallstattkreises mit dem mediterranen
Süden nicht auch mit Wanderschafhaltung zu begrün­
den seien. Er verwies auf die Schafzuchtgebiete der
Fränkischen und Schwäbischen Alb, aus denen die
Herdenzüge im Herbst bis nach Burgund und in die
angrenzenden Räume, zum Teil sogar noch weiter süd­
wärts, führten und im Frühjahr wieder zurück. In die­
sen oft viele hundert Kilometer messenden Viehtrif­
ten sah Dehn ein wichtiges Element der Kulturüber­
tragung.

Leider sind diese bemerkenswerten Denkansät­
ze in der Folge von der archäologischen Forschung nur

marginal aufgegriffen worden. Lediglich eine weitere
hochspezialisierte Form der Wanderweidewirtschaft,
die sogenannte Alp- oder besser Almwirtschaff , fand
in den letzten Jahren zunehmende Beachtung", be­
schränkte sich indes vornehmlich auf mittelalterliche
und frühneuzeitliche Erscheinungen". Der Grund für
das mangelnde Interesse dürfte nicht zuletzt darin lie­
gen, daß die Forschungen zur Wanderweidewirtschaft
gewissermaßen eine Domäne der Volkskunde bilden,
deren Literatur von den Prähistorikern nur in mäßi­
gem Umfang zur Kenntnis genommen wird, obwohl
Dehn bereits einige maßgebliche Werke zitiert hatte' .

Die wirtschaftschaftsethnografische Forschung
unterscheidet im wesentlichen drei Formen der Wan­
derweidewirtschaft: den Nomadismus, die Transhu­
manz und die Almwirtschaff .

2. NOMADISMUS

Das Wesen des Nomadismus kennzeichnet die
Nichtseßhaftigkeit. Die Herdenbesitzer ziehen mitsamt
ihren Familien oft auf festgelegten Routen von Weide-



220

platz zu Weideplatz, dem jahreszeitlich bedingten Vege­
tationswechsel folgend. Sämtliches Eigentum wird auf
Lasttieren mitgeführt?. Für den Transport von Glas - und
Fayencegeschirr benutzten die Kirgisen spezielle Futte ­
rale , damit es nicht zerbrach". Das Zentralgebiet des
Nomadismus erstreckt sich in einem großen Bogen von
Innerasien über den Vorderen Orient bis Nordafrika. 1913
befanden sich allein in den sibirischen Steppen 56 Mil­
lionen Tiere aufWanderschaft und zwar 51% Schafe, 20%
Rindvieh, 18% Pferde, 6% Ziegen, 3% Kamele, 2%
Schweine sowie 0,2% Esel und Maulesel?. Hunde wur­
den nicht gezählt, da sie außer ihrer Hütefunktion wirt­
schaftlich keine Rolle spielen.Anbauwirtschaft wird grun­
dsätzlich nicht betrieben. Die für die Ernährung notwen­
digen Cerealien und anderen Feldfrüchte werden bei Be­
gegnungen mit Ackerbauern eingetauscht'? .

3. TRANSHUMANZ

Transhumanz gibt es einerseits auf ebenen Land­
strichen, wie etwa von der Küstenmarsch ins Landesinnere,
sie ist vor allem aber an gebirgige Zonen gebunden. Man
unterscheidet also eine horizontale von einer vertikalen
Transhumanz". Zu ihren charakteristischen Merkmalen
gehört die besitzmäßige Einheit von Anbauwirtschaft und
Viehhaltung" . Eine seßhafte , ackerbautreibende Gemein­
schaft schickt einen Teil ihres Viehs, zumeist die Schafe
und in geringerem Umfang Ziegen, unter der Leitung von
Hirten bei einer vertikalen Transhumanz von einer hoch­
gelegenen Sonunerweide zur Winterweide in eine Ebene
außerhalb des Gebirges und umgekehrt. Es erfolgt keine
Winteraufstallung. Innerhalb eines Jahresrhythmus wird
die Siedlung des Herdenbesitzers mit dem umgebenden
Anbaugebiet zweimal passiert. Man findet diese Leben­
sform insbesondere in Gebirgen , deren für einfachen Fel­
dbau ertragfähige Bodenflächen zu klein sind, um die
Nutzung und den Anbau von Pflanzen zur Nahrungsgrun­
dlage der gesamten Bevölkerung einschließlich ihres Hau­
sviehs werden zu lassen" .

Die Transhumanz bewirkt eine flächendecken­
de Nutzung der natürlichen Ressourcen. Wie notwen­
dig eine solche für die Weidetiere war, zeigt ein Bei­
spiel aus den französischen Alpen, wo die Schafe mit­
unter an Seilen auf sonst unzugängliche Weidestrei­
fen herabgelassen wurden!" .

4 . ALMWIRTSCHAFT

Die Grundlage der Almwirtschaft sieht ebenfalls
eine seßhafte bäuerliche Lebensweise vor. Ihr beson-

deres Merkmal bildet hingegen die saisonale Sömme­
rung des Viehs, häufig verbunden mit einer intensiven
Milchwirtschaft. Während der Wintermonate wird das
Vieh in der Siedlung aufgestallt. Es existiert also eine
Talwirtschaft mit dem geschlossenen oder zerstreuten
Privateigentum der einzelnen Bauern um Wohnhaus
und Stall herum. Hier und auf den höher gelegenen
Magerwiesen wird das Vieh zur Maiensäß und Vorwin ­
terung aufgetrieben sowie das Heufutter für die Zeit
der Stallhaltung zwischen Weihnachten und Mitte Mai
gewonnen15 • Die Almwirtschaft betreiben Familienan­
gehörige oder gedungene Hirten und Senner bzw. Sen­
nennnen.

Innerhalb dieses hier in aller Kürze geschilder­
ten Dreiersystems der Wanderweidewirtschaft gilt in
der volkskundlichen Forschung die 1 ranshumanz als
die älteste Form. Aus ihr spalteten sich das Nomaden­
turn, das j a eine existente Anbauwirtschaft voraussetzt,
sowie später im Zuge der Intensivierung des Acker­
baues und der Graswirtschaft der Almbetrieb ab' ".
Zwischen den ausgeprägten Stadien des Wanderhir­
tenturns gibt es zahlreiche Graduierungen. Sie hängen
nicht nur von den geomorphologischen, klimatischen
und damit von den pflanzensoziologischen Gege­
benheiten der jeweiligen Landstriche, sondern auch
von den Haustierarten und deren Nutzung ab.

Bei der innigen Verflechtung von Ackerbauern­
turn und Wanderhirtenturn ist ein Aspekt besonders
hervorzuheben, dessen fundamentale Bedeutung für
ein funktionierendes Landwirtschaftssystem einstwei­
len kaum gebührend berücksichtigt wurde. Er betrifft
die Düngung der Feldfluren, ein Problem, das uns heut­
zutage im Zeitalter der Kunstdüngemittel kaum noch
bewußt ist. Ein Acker, der nicht regelmäßig gedüngt
wird, verliert binnen weniger Jahre seine Bonität und
auch ein Brachliegen kann den Nährstoffgehalt des
Bodens innerhalb einer angemessenen Zeit nicht von
selbst regenerieren.

Indes ergibt eine Durchsicht der einschlägigen
Literatur genügend Hinweise aufdie intensive Nutzung
des Düngers der Weidetiere. In den italienischen Trans­
humanzgebieten zwischen Abruzzen und Apulien sind

.die Bauern in den Ackerzonen sehr daran interessiert,
die Schafe im Herbst auf ihren Feldern zu sehen, da
der Schafdünger von größtem Wert für die Anbauwirt­
schaft ist. So hat sich auf den Winterweiden und
während des Wanderzuges ein Abzahlungsmodus ein­
gebürgert, der aufdem Pferchen beruht. Das Mitfuhren
und Aufstellen von beweglichen Hürden aus Netzen
und Gattern gehört dazu und die Schäfer fuhren Holz­
keulen - "maglio" oder "mazza" genannt - zum Ein­
schlagen der Pfähle mit sich. Nicht selten errichten
die Bauern selbst feste steingemauerte Pferche, in die
die Wanderschafe abends zur Dungabsonderung ge­
trieben werden' ?. Die Schäfer verfugen dabei über al­
lerlei Tricks, um die Tiere zum raschen und reichli-



chen Koten und Harnen zu veranlassen, beispielswei­
se durch Erschrecken. Für diese Dienstleistung wer­
den die Hirten von den Bauern bezahlt.

Sobald sich im griechisch-mazedonischen Tran­
shumanzgebiet die Wanderherde einem Bauerndorf
nähert, bieten die Einwohner den Hirten Speise und
Trank an, um sie dadurch zu bewegen, die Tiere über
Nacht auf ihren Brachfeldern lagern zu lassen, damit
diese vor dem Winteranbau gedüngt werden. Der Chro­
nist berichtet, daß "jeder solcher Tag bei jedem Ort
ein Festtag ist. Es wird bis in die späte Nacht geges­
sen, getrunken, Musik gemacht, getanzt und gesprun­
gen"".

In balkanischen Mittelbulgarien bildet die
Pferchdüngung ebenfalls ein wesentliches Element
zwischen Ackerbau und Viehtrieb. Je nach Beschaf­
fenheit des Bodens wird der Pferch jeden zweiten bis
dritten Tag verlegt. Magerer Boden bedarfmehr, guter
Boden weniger Düngers. Beim Verlegen des Pferches
bleibt eine Seite jeweils stehen und man verstellt nur
die drei anderen Hürdenseiten, so daß sich die Einhe­
gung gleichsam um ihre Angellinie verlagert. Diese
Art der Pferchdüngung heißt auf türkisch "dölmek",
also drehen, kehren '?. Auf diese Weise wird der Acker
lückenlos überdeckt.

Auch die Salaschenwirtschaft der mittleren
Slowakei nutzt das Prinzip der Pferchdüngung.
Während des Aufstiegs auf den Salasch wird bei der
ersten längeren Rast im Anbaugebiet der Pferch ein­
gerichtet und jedenTag verlegt, wodurch die Feldstücke
der Reihe nach gedüngt werden. Diese Pferchen dauert
etwa bis zum 1. Mai 20

•

Um die Gunst des Hirten zu gewinnen, gilt im
fränkisch-schwäbischen Transhumanzgebiet das
Sprichwort: "Im Herbst soll man dem Schäfer mit ei­
nem Stück Brot nachspringen", d. h. man solle ihn ein­
laden und auffordern, mit seiner durchziehenden Her­
de die Stoppelfelder zu bepferchen" .

Allein aus diesen wenigen Belegen erklärt sich
die eminente Bedeutung der Symbiose zwischen
Ackerbau und Wanderweidewirtschaft. Im Umkehr­
schluß ergibt sich daraus, daß vor allem in Gebieten
mit geringer Bodenqualität eine Feldwirtschaft ohne
den Düngungseffekt durch Wanderherden nicht dur­
chführbar ist.

Im historischen Rückblick wird häufig auf die
seit 1204 urkundlich nachweisbare Bergamasker Wan­
derschäferei hingewiesen, bei der die Tiere den Som­
mer über in die Gebirgslagen des Engadin getrieben
werden, die Winterweide hingegen in den tiefgelege­
nen Fluren der Padana um Mailand und Bergamo herum
finden" (Abb. 1). Nach schriftlichen Quellen läßt sich
die Transhumanz gesichert bis in die Römerzeit zu­
rückverfolgen. Varro (geb. 116, gest. 27 v. Chr.) beri­
chtet , daß seine eigene, 700 Tiere umfassende Herde
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zusammen mit der 800-köpfigen seines Freundes At­
ticus den Sommer über bei Reate in den Bergen ver­
bringt und dann im Herbst in die Küstenebenen Apu­
liens zieht. Er unterscheidet auch klar zwischen der
Wanderweidewirtschaft (pastio in saltibus) und der
standortfesten Viehzucht (pastio in Jundo). Bei ihm
erscheint ebenso erstmals die Bezeichnung für die
Triftwege (calies publicae), auf denen die Herden
jeweils zur Sommer- bzw. Winterweide und umgekehrt
geführt werden" . Daraus ergibt sich, daß die Transhu­
manz auf ältere , sprich vorgeschichtliche Wurzeln zu­
rückgeht, womit die eingangs zitierte Fragesteilung
Dehns zur Wanderweidewirtschaft im westlichen Hal­
lstattkreis" 'durchaus ihre Berechtigung erhält" . An­
gesichts der gegenseitigen Abhängigkeit von Acker­
bau und Viehzucht waren ihre Anfänge sicherlich mit
in den Neolithisierungsprozeß integriert.

Für diese Möglichkeit spricht nicht zuletzt die
Tatsache, daß Schaf und Ziege die ältesten Haustiere
darstellen, wenn man von der gesonderten Dornestika-

H.Sch.

Winterweide I Unterer Tessinlauf. Po-Ebene.

Sommerweide: Kt.Graubünden

• - Sommerweide für 1000 Schafe= - Wohnorte der Schafeigentümer

Abb. 1 - Die Bergamasker Transhumanz bis Ende des 19.
Jahrhunderts: Nach Wernicke 1991.
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tionsgeschichte des Hundes einmal absieht, der aber
den ersten Hirten als unerläßlicher Herdenbegleiter
bereits zur Verfügung stand. Jedenfalls bildet das kleine
Hornvieh bis weit in historische Zeiten hinein stets den
bedeutendsten Teil der Wanderherden, der sich erst mit

. der Herauszüchtung des Wollschafes um 3000 v. Chr.
spürbar zugunsten von Ovis aries verschiebt. Damit
ist zugleich die unterschiedliche Nutzung der einzel­
nen Haustierarten angesprochen, die sich außerorden­
tlich differenziert abspielt, weshalb die folgenden Be­
trachtungen vornehmlich dem Alpenraum und in die­
sem der Zeit des Gletschermannes gewidmet sein sol­
Ien"' .

Die holozäne Erschließung der Alpen als Hoch­
gebirgsraum erforderte gegenüber der Bewirtschaftung
der Flach- und Hügellandschaften gesonderte strategi­
sche Maßnahmen. Die geografischen und klimatischen
Gegebenheiten waren dabei bereits im Frühholozän von
den mesolithischen Jägern, Sammlern und Fischern
erkundet worden . Im Zuge ihrer unsteten Lebensweise
dehnten diese Leute ihr Schweifrevier in den Sommer­
monaten saisonal bis in den Krautwiesengürtel oberhalb
der Baumgrenze aus. Mit 2143 m über NN bildet der
Hirschbichl an der Blanklake in Osttirol die derzeit
höchstgelegene, wissenschaftlich untersuchte mesolithi­
sche Raststation in Westösterreich" .

Mit der Umstellung der Ernährungsbasis aufein
produzierendes Wirtschaftssystem zu Beginn des Neo­
lithikums entstanden allenthalben an den Talrändern
standortfeste Siedlungen, die zugleich den perialpinen
Bevölkerungsdruck auffingen. Selbst die Zentralalpen
entwickelten sich zu einem Tummelplatzjungsteinzeit­
licher Ackerbauern, Viehzüchter, Händler, Prospekto­
ren und Reisebegleiter. Der Prosperität hinderlich war
freil ich der eklatante Mangel an geeigneten und fru­
chtbaren Ackerböden. Allenfalls ließen sich kleine
Flächen im unmittelbaren Umkreis der Dörfer urbar
machen. Die Talböden waren mit morastigen Aue­
wäldern bedeckt, die erst mit den spätmittelalterlich
einsetzenden Flußregulierungsmaßnahmen ackerbau­
lich nutzbar wurden" . Insofern bildete die Eigenver­
sorgung mit Nutzpflanzenproduktenjahrtausendelang
- und teilweise bis heute - ein nur äußerst schwaches
Standbein der Ernährungsbasis in den Alpen.

Deshalb mußte das alpine Wirtschaftssystem seit
der Neolithisierung verstärkt auf die Viehzucht Beda­
cht nehmen, wobei mit zunehmender Höhenlage vor
allem die kleinen Hauswiederkäuer, also Schaf und
Ziege, an Bedeutung gewannen" . Stand zunächst die
genügsame Ziege" im Vordergrund, so lief ihr ab der
Wende vom vierten zum dritten Jahrtausend das nun
herausgezüchtete Wollschafden Rang ab" . Das bäuer­
liche Großvieh fand, ebenso wie die Schweine, seine
Futterplätze im Weichbild der Siedlungen. Für den
Weidegang der Ziegen und Schafe mußte eine andere
Lösung gefunden werden.

Hier bot sich der bereits mesolithisch erkunde­
te Krautwiesengürtel oberhalb der Waldgrenze als ide­
ales Futterareal an. Somit griffman im Alpenraum vor
rund 6000 Jahren die Transhumanz als spezielle Form
der Wanderweidewirtschaft auf, die ein Leben und
Überleben der Siedelgemeinschaften in der unwirtli­
chen, weil halbjährig schneebedeckten Hochgebirgs­
zone erst ermöglichte.

In eine solche Wanderweidewirtschaft war auch
der Mann im Eis integriert. Seine materiell wie tech­
nisch perfektionierte Ausrüstung und Bekleidung er­
laubten ihm längerfristige Abwesenheiten von seinem
Heimatdorf ohne geregelte Versorgung. Eine effekti­
ve Bewaffnung war notwendig, um menschliches Ge­
sindel und Raubzeug von den Herden fernzuhalten.

Betrachtet man den Mann im Eis indes als ephe­
meres Ereignis, so ließe sich die botanischerseits be­
zeugte Transhumanz? archäologischerseits nur
schwerlich abstützen. Allerdings gilt es zu berück­
sichtigen, daß Wanderweidewirtschaft stets nur dürf­
tige Spuren hinterläßt, die sich zumal im Hochgebirge
nur allzu leicht dem archäologischen Zugriffentziehen
und damit die Funderwartungsquoten erheblich min­
dern . Einige glückliche Funde und Befunde der letzten
Jahre festigen jedoch die Ansicht, daß es zumindest
zwischen dem südtirolerischen Vinschgau und den
weitläufigen Hochweidegebieten des hinteren Ötzta­
les eine kontinuierliche Sömmerung des Viehs gege­
ben hat.

Abgesehen von den einschlägigen Pollenprofi­
len stellt einAMS-14C-Datum aus der ersten Hälfte des
4. Jahrtausends den derzeit frühesten archäologischen
Beleg dar. Die Probe stammt aus einer Feuerstelle vom
"Hohlen Stein" ober Vent, womit deutlich wird, daß das
bereits mesolithisch aufgesuchte Felsdach gleicher­
maßen in neolithischer Zeit begangen wurde. Dem folgt
der Mann im Eis (3350/3100 v. Chr.) selbst. Als nächstes
liegt ein unlängst ebenfalls am Hauslabjoch entdeckter,
zweiter Beilholm vor, der 2700/2460 v. Chr. radiokar­
bondatiert ist. Damit einher gehen fünf neolithische
Steinbeile aus dem Ötztal, deren genauer Fundort lei­
der nicht überliefert ist33

• Die sukzessive Verdichtung
jungsteinzeitlicher Funddaten aus der Hochgebirgsre­
gion verdeutlicht, daß der Mann im Eis wie auch der
ehemalige Besitzer des neuen Beilholmes nur Glieder
innerhalb einer Kette der jährlichen Sömmerung bilde­
ten, die mit dem Almauftrieb des Viehs durch die Südti­
roler Bauern bis in unsere Tage reicht.

Da im Neolithikum des Hochgebirgsraumes
nicht von einer mit intensiver Heu- bzw. Schneitelwir­
tschaft verbundenen winterlichen Aufstallung der
Haustiere zu rechnen ist, so folgert zwingend, daß zu­
mindest das kleine Hornvieh während der kalten Jahre­
szeit auf einen großen Weidegang getrieben wurde.
Vom Vinschgau als dem mutmaßlichen Heimatgebiet
des Gletschermannes aus gesehen, dürfte diese Wan-



derung etschabwärts in Richtung padanische Tiefebe­
ne geführt haben. Nur unter solchen Voraussetzungen
läßt sich neolithische Existenz im Alpenraum erklären.
Auf diese Weise geschah die unerläßliche Düngung
der Ackerfluren. Sie erfolgte zweimal im Laufe eines
Jahres während der jeweiligen Passage des Heimat­
dorfes der Herde zunächst im Frühjahr vor der Aus­
saat und dann im Herbst nach der Ernte, vergleichbar
der historischen Bergamasker Transhumanz. Die Ein­
bindung des Gletschermannes in dieses fein aufeinan­
der abgestimmte System von Ackerbau und Viehwirt­
schaft bezeugt er selbst mit wünschenswerter Deutli­
chkeit. An seiner Ausrüstung haftende Drusch- und
Worfelreste, einschließlich zweier Körner des Einkor­
ns" (Abb. 2), legen einen Aufenthalt des Mannes im
Eis in seinem Heimatdorfzur Erntezeit zwingend nahe.
Die Verwendung von Ziegenhäuten zur Herstellung
seiner Kleidung" belegt den viehzüchterischen An­
teil seiner Lebensweise (Mantel, Lendenschurz, Ho­
sen: Abb. 3-5).

Transhumanzdistanzen reichen über viele Hunder­
te von Kilometern. Für die nomadische Form der Wan­
derweidewirtschaft werden jährliche Streckenführungen
von 800 Kilometern und mehr genannt. Vor allem die

Abb. 2 - Einkornfunde aus der Kleidung des Mannes im
Eis. Foto K. Oeggl.

Abb. 3 - Der Mantel des Mannes im Eis. Pelzleder der
Hausziege. Foto W Leitner. .
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Ziegen sind schnelle Tiere und legen gern weite Strecken
zurück, was den Hirtenjeden Tagzu langen Fußmärschen
zwingt". Bereits für die Wildformen von Schafund Zie­
ge werden im Bereich des Fruchtbaren Halbmondes lan­
ge, dem jährlichen Vegetationsrhythmus folgende Wan­
derungen angenommen. Offenbar haben schon die er-

Abb. 4 - Der Lendenschurz des Mannes im Eis. Leder der
Hausziege. Foto W Leitner.
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Abb. 5 - Die Beinröhren ("leggins") des Mannes im Eis.
Pelzleder der Hausziege. Foto W. Leitner.

sten Viehzüchter diese Ernährungsweise vor rund 10000
Jahren beobachtet und im Zuge der Domestikation des

kleinen Hornviehs übernommen. So wurde allen An­

schein nach die Neolithisierung Europas zuallererst von

den Wanderhirten vorangetragen, denen - da untrennbar

mit ihnen verbunden - die Ackerbauern Etappe für Etap­

pe folgten. Es dürfte kein Zufall sein, daß gerade die klas­

sischen europäischen Transhumanzgebiete" die jeweils

ältesten Spuren neolithischer Besiedlung tragen. DerWeg

führte zunächst nach Anatolien, dann auf den Balkan

ebenso wie in die Küstengebirgszonen Südfrankreichs

und der spanischen Levante bis in die mitteleuropäischen

Mittelgebirgsländereien bzw. inneriberischen Mesetas

hinein und erreichte zuletzt auch die Britischen Inseln

und den skandinavischen Norden".
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ZUSAMMENFASSUNG - Unter den verschiedenen Formen der Wanderweidewirtschaft spielt die Transhumanz vor allem in
Gebirgsräumen seit Beginn des Neolithikums eine bedeutsame Rolle zur optimalen Nutzung der wirtschaftlichen Ressour­
cen. Der Beitrag zeigt, dass auch der Mann im Eis als Hirte in ein solches System integriert war. Es finden sich in seiner
Ausrüstung sowohl Elemente des Ackerbaues (Getreidekörner), wie auch solche der Viehzucht (Leder und Felle der Hauszie­
ge). Am Beispiel der historisch seit 1204 nachweisbaren Bergamasker Transhumanz wird aufdie Kohärenz zwischen standor­
tfestem Ackerbauerntum und dem migratorischen Hirtenturn verwiesen, wobei das symbiotische Zusammenwirken anhand
der unerlä§lichen Pferchdüngung verdeutlicht wird.
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RIASSUNTO - A partire dal Neolitico tra le diverse forme di nomadismo pastorale la transumanza, soprattutto in ambito
montano, gioca un ruolo molto significativo nello sfruttamento ottimale delle risorse economiche. 11 presente contributo
illustra come anche "I'Uo mo venuto dai ghiacci" fosse integrato all' interno di un sistema di questo tipo come pastore. Si
trovano infatti nel suo equipaggiamento sia elementi riconducibili all'agricoltura (grano), sia connessi all'allevamento (pelli
e pellicce di capra domestica). Prendendo ad esempio la transumanza bergamasca riscontrabile dal 1204 , essa dimostra la
connessione tra un'agricoltura sedentaria e uri' attivita pastorale itinerante,laddove la compresenza simbiotica di tali fattori e
spiegabile grazie allo studio dei livelli di stabulazione.
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